Einsam – gemeinsam – allein.

„Ach, ich fühle mich so allein“.

„Ich lebe gern allein“.

„Ab und zu brauche ich das Alleinsein.“

Drei Stimmen mit demselben Wort. Und doch meint jede etwas anderes.

Die erste Stimme spricht von der negativ empfundenen Einsamkeit: „Ich fühle mich einsam, ausgeschlossen, isoliert.“

Die zweite Stimme spricht von einer Lebensform. Ein Mensch hat herausgefunden, dass für ihn die Form des Alleinlebens am besten ist. Er genießt Unabhängigkeit und Autonomie, was nicht ausschließt, dass er von einem „Beziehungskranz“ umgeben ist.

Die dritte Stimme äußert aus der Gemeinsamkeit heraus das Bedürfnis, auch einmal allein, für sich sein zu können.

Einsam

Ich unterscheide drei Einsamkeiten: Die negative, die positive und die notwendige Einsamkeit.

Negativ erleben wir die Einsamkeit als ein Gefühl des Ausgeschlossenseins -  „Keiner fragt nach mir“ -  des Abgelehntwerdens – „Niemand interessiert sich für mich“.

 In dem Gedicht „Kleines Solo“ von Erich Kästner lautet der Refrain:

„Aus der Wanduhr tropft die Zeit.

Stehst am Fenster, starrst auf Seine.

Träumst von Liebe, glaubst an keine.

Kennst das Leben. Weißt Bescheid.“

Einsamkeit ist ein Gefühl, keine Lebensform. Darum müssen wir zwischen Einsamkeit und Alleinsein unterscheiden. Nicht jeder, der alleine lebt, fühlt sich auch einsam. Nicht jeder, der gemeinsam lebt, entgeht der Einsamkeit. 

Ich frage eine alte Frau, die ihr langes Leben alleine gelebt hat, ob sie sich einsam fühle. Ihre Antwort: „Nein, ich bin immer mit mir selber gut ausgekommen. Mit mir habe ich mich nie gelangweilt“: „ Aus der Wanduhr tropft die Zeit.“ Vielleicht hatte sie aber die Zeiten der Einsamkeit in ihrem Leben vergessen, denn viele von uns erleben sie, wenn wir die Erfahrung der Trennung machen müssen: durch den Tod eines wichtigen Menschen, durch den Verlust einer Freundschaft und Liebe. Unser tiefes Bedürfnis nach Verbundenheit mit einem Du wurde enttäuscht: „Träumst von Liebe, glaubst an keine.“ Wir ziehen unsere Antennen ein. Wir schotten uns ab, zum Glück oft nur verübergehend. Aber wir können auch bitter und misstrauisch werden: „Kennst das Leben. Weißt Bescheid.“

Nach dem Verlust einer Liebe können wir die Einsamkeit wie einen todbringenden Zustand erleben. Wir erstarren. 

In dem Gedicht „Sachliche Romanze“ von Kästner heißt es:

„Als sie einander acht Jahre kannten

(und man kann sagen, sie kannten sich gut),

kam ihre Liebe plötzlich abhanden.

Wie anderen Leuten ein Stock oder Hut.

Sie gingen ins kleinste Café am Ort

Und rührten in ihren Tassen.

Am Abend saßen sie immer noch dort.

Sie saßen allein, und sie sprachen  kein Wort

Und sie konnten es einfach nicht fassen.“

 Die Beiden erleben eine Form der „Einsamkeit zu Zweit“, die Kästner für noch schlimmer hält als die Einsamkeit allein. Im „Kleinen Solo“ lautet jeweils die letzte Zeile: „und am schlimmsten ist die Einsamkeit zu zweit“ Warum? Weil wir täglich  daran erinnert werden, dass es doch anders sein könnte, wenn der andere nur wollte. Erst wenn wir uns von ihm lösen, haben wir die Chance, neuen Raum in uns und um uns zu gewinnen. Aber manchmal ist es dazu auch zu spät. In einem boshaften Gedicht über „Gewisse Ehepaare“ schreibt Kästner:

„Ob sie nun gehen, sitzen oder liegen,

sie sind zu zweit.

Man sprach sich aus. Man hat sich ausgeschwiegen.

Es ist soweit.“

Es gibt aber auch die positiv erlebte Einsamkeit, die „schöne Einsamkeit“. Vielleicht erlebt sie nur, wer irgendwann akzeptiert hat, dass er auch in der engsten Gemeinschaft immer auch ein Für – Sich- Seiender ist und bleibt. Der Titel einer chinesischen Tapetenmalerei lautet: „Erholungssuchender Familienvater, die Einsamkeit genießend“. Wer viel von anderen umgeben ist, in einem sozialen Beruf oder auch in einer großen Familie, braucht diese Art der Einsamkeit, des teilweisen Rückzuges, der Besinnung auf sich selbst, des Nachdenkens, der Erholung und der Sammlung neuer Kräfte. Viel ist heute vom sog. burn-out-Syndrom die Rede. Es muss nicht dazu kommen, wenn wir rechtzeitig  merken, dass wir jetzt Zeit ganz für uns alleine brauchen, - auch in einer Zweierbeziehung, - und den Mut aufbringen, sie auch gegen viele Widerstände aus unserer Umgebung und manchmal sogar gegen unser „schlechtes Gewissen“ zu verteidigen. Einsam kann also auch heilsam sein.  

Dass wir immer Für- Sich - Seiende bleiben, deutet auf die dritte, die notwendige oder existenzielle Einsamkeit. Sie ist mit unserem Menschsein gegeben, eine Folge unserer Individualität, theologisch gesprochen: eine Folge unseres Geschöpfseins, unserer Unmittelbarkeit zum Schöpfer.  Sie nicht übernehmen zu wollen bedeutet, das eigene Leben nicht zu akzeptieren. In dem berühmten Gedicht „Im Nebel“ von Herrmann Hesse heißt die letzte Strophe:

„Seltsam, im Nebel zu wandern.

Leben ist Einsamkeit.

Kein Mensch kennt den andern,

Jeder ist allein.“

Herrmann Hesse hat Recht. Einsamkeit ist auch eine Grundgegebenheit unseres Lebens. Sie folgt daraus, dass wir sterblich sind und dies auch wissen. Von Martin Luther stammen die Sätze:

„Wir sind allesamt zum Tode gefordert und keiner wird für den anderen sterben, sondern jeder in eigener Person für sich mit dem Tode kämpfen. Ich werde dann nicht bei dir sein noch du bei mir.“

Diese Grund- oder existenzielle Einsamkeit durchzieht unser Leben lebenslang. Ihr können wir nicht entgehen. Und wenn wir es versuchen und es - mit Blaise Pascal geredet, -  niemals lernen, auch mal „in Ruhe und allein in unserem Zimmer zu bleiben“, dann geraten wir in das „Einsamkeitsleiden“, - ein Symptom unserer Erlebnis- und Zerstreuungsgesellschaft. Der Philosoph Odo Marquardt, der die zunehmende Einsamkeitsunfähigkeit in unserer Gesellschaft  beklagt und ein „Plädoyer für die Einsamkeitsfähigkeit“ geschrieben hat , urteilt hart: „Wer, - einsamkeitsunfähig – mit all seinen Lebensfragen alle erreichbaren Mitmenschen dauernd behellig, kommuniziert nicht, sondern wird als krankhafter Fürsorgefall unerträglich“.

Gemeinsam

Ein grundlegender Erfahrungssatz der Bibel lautet:

„Es ist nicht gut, wenn der Mensch allein ist. Ich will ihm einen Gefährten geben, der zu ihm passt.(1.Mose 2,18) Darauf schuf Gott nach vielen Tieren, die keine Gefährten sein konnten, den anderen Menschen.

Das ist die andere Wahrheit über uns: Wir sind als Geschöpfe nicht nur einsame, sondern auch gesellige Wesen. Wir sind aufeinander angewiesen. Weil wir Frühgeburten sind, können wir lange Jahre ohne die Hilfe anderer Menschen nicht existieren. Auch später, wenn wir uns aus unseren ersten Bindungen gelöst haben (was schwer genug ist), bleiben wir „Wir-Wesen“, - „Ich-Du-Wesen“. Das bringen vor allem viele Liebesgedichte zum Ausdruck. In einem Gedicht von Ricarda Huch „Ewige Liebe“ heißt es am Anfang:

„Nicht im Paradiese / Nicht in den Gefilden / Ew’ger Seligkeiten,

Wenn dahin mit milden Worten Gott mich wiese,

Würd ich freudig schreiten,

Wenn ich liegen könnte dir im Grab zur Seite,

Wo mich von dir trennte / keines Fingers Breite.“

Und in dem berühmten „Liebeslied“ von Rainer Maria Rilke lauten die schönsten Zeilen:

„Doch alles, was uns anrührt, dich und mich,

nimmt uns zusammen wie ein Bogenstrich,

der aus zwei Seiten eine Stimme zieht.

Auf welches Instrument sind wir gespannt?

Und welcher Spieler hat uns in der Hand?

O süßes Lied.“

Aber es ist nicht immer ein „süßes Lied“. Es ist oft auch eine Klage der Enttäuschung. Unsere Erwartungen waren so groß, unsere Sehnsucht war so übermäßig. Das „Du“, auf das wir sie warfen, konnte sie nicht erfüllen, - nicht so, wie wir es uns ausgemalt hatten. Und darum heißt es in dem Gedicht „ Liebe“ von Manfred Hausmann:

„Wenn wir uns nicht haben und uns sehnen,

Dann ist’s, als hätten wir uns endlich ganz.

Doch wenn wir nahe sind und uns geborgen wähnen,

Verdunkelt sich die Lust, verblasst der Glanz“. 

Da mischt sich nun „störend“ ein, was wir eben auch sind: Einzelne und darum auch Einsame;  Ich-Wesen, die nicht ohne Verlust ihrer Person mit einem anderen Menschen verschmelzen können. Auch wenn wir das wollen, - und gelegentlich wollen wir das ja, - in einer Symbiose werden wir gesichtslos und krank.

Allein

Die Mehrheit der Haushalte in einer Stadt wie Düsseldorf (in der ich lebe) sind Ein – Personen – Haushalte. Rund 70% aller Frauen über 65 Jahre leben allein. Natürlich oft unfreiwillig als Verwitwete, andere bewusst als Geschiedene oder überhaupt als Alleinlebende, die nicht mehr so behandelt werden können, als hätten sie „keinen abgekriegt“. Das Alleinleben ist zu einer eigenständigen Lebensform geworden. Das ist vor allem den Kirchen gegenüber zu betonen, die immer noch dazu neigen, die Lebensform der Ehe auf Lebenszeit absolut zu setzen und die Alleinlebenden herabzusetzen. Im übrigen sagt die Lebensform „Alleinleben“ noch nichts darüber aus, wie intensiv ein alleinlebender Mensch Beziehungen zu anderen Menschen pflegt. Es ist im Gegenteil anzunehmen, dass er besonders viel Zeit und Sorgfalt darauf verwendet, sich einen Freundeskreis aufzubauen und zu erhalten. 

Ich habe nicht die Absicht, das „Single-Dasein“ zu idealisieren. Aber ich halte es für nützlich, wenn nicht notwendig, sich darin zu üben, bevor man eine ausschließliche Partnerschaft auf Dauer, etwa eine Ehe, eingeht. Im Alleinsein lernen wir (ein wenig und allmählich) unsere Bedürfnisse kennen und unsere Grenzen, unsere Vorlieben und Abneigungen. Und in den noch vorsichtigen und unverbindlichen Beziehungen, die wir eingehen, erfahren wir, was wir zu geben fähig sind und wo wir uns überfordert fühlen. Das klingt sehr nach Experimentierfeld. Das ist es auch. Und es wird hier nicht ohne Verletzungen abgehen. Aber bevor wir uns binden, sollten wir ein wenig über uns Bescheid wissen. So ersparen wir uns und unseren späteren Partnern und Partnerinnen viele Enttäuschungen.

Peter Schellenbaum erklärt in seinem Buch „Das Nein in der Liebe“, warum in so vielen Dauerbeziehungen, sprich Ehen, die Liebe erstickt: „Weil ihr der Sauerstoff der Freiheit, Autonomie, Ungewissheit und Einsamkeit ausgeht.“

Sich seiner Autonomie und Freiheit bewusst zu werden ist die Aufgabe des Alleinseins. Zur Gemeinschaft werden wir fähig, wenn wir die Erfahrung realisiert haben, dass wir beides in uns haben und brauchen: das „Bedürfnis nach Flügeln“ und „das Bedürfnis nach Wurzeln“ (Welter-Enderlin).

Balance

„Alles Menschliche ist relativ, weil alles auf innerer Gegensätzlichkeit beruht“, schreibt C.G.Jung. Das gilt für jeden Einzelnen im inneren Dialog mit seinen Widersprüchen. Immer wieder muss es auch in uns zu einer Balance kommen zwischen den „Flügeln“ und den „Wurzeln“. Wie schwer das sein kann, erfahren wir oft  erst in Partnerschaft und Gemeinschaft. Lasse ich mir hier meine Flügel stutzen, dann ziehen mich die Wurzeln in die Erde. Lasse ich aber meine Wurzeln verkümmern, dann fliege ich davon. Auf die obigen Begriffe bezogen: Gebe ich meinem Bedürfnis nach Für-Mich-Sein keinen Raum oder lasse ihn mir verbieten, geht mir in der Partnerschaft bald der Atem aus, und die andere oder der andere verliert mich als Gegenüber. Das gilt auch für größere Gemeinschaften, aus denen dann Kollektive werden. Kann ich bei mir selbst nicht akzeptieren, dass die existenzielle Einsamkeit zu meinem Menschsein gehört und ich mich stattdessen in ständiger Flucht vor ihr befinde, werde ich zum Blutsauger oder zum Klammeraffen, der jede Partnerschaft überfordert. Wer nicht „ein – sam“, innerlich und äußerlich auch für sich sein kann, der kann auch nicht „gemein – sam“ sein. Er macht aus jeder Zweierbeziehung eine Symbiose und aus jeder Gemeinschaft ein Kollektiv.

 „Nur der in seinem Herzen Einsame kann lieben“, schreibt Peter Schellenbaum („Das Nein in der Liebe“). Er führt dazu aus: „Nur wer sich schmerzlich im innersten Kern vom anderen verschieden und deshalb ohne des anderen Beistand fühlt, ist zum Eros fähig.“ 

Das gilt auch für Gemeinde und Gemeinschaft. Das Modell christlicher Gemeinde, das Paulus überliefert, ist die „Gemeinschaft der Verschiedenen“, in der jeder zum anderen immer wieder sagen kann: „Du bist so schön anders!“

Schellenbaum bezeichnet das Gefühl, vom anderen verschieden zu sein, als „schmerzlich“. Das ist darum so, weil vor allem im Verliebtsein in uns eine tiefe Sehnsucht nach Verschmelzung angesprochen wird. Denn es ist ja nicht immer einfach, ein „Individuum“ zu sein, im letzten von allen anderen getrennt. Es gibt Situationen, in denen wir unser Ich loswerden möchten, um es mit einem Du auf ewig zu verbinden. In dem Gedicht „Die eine Klage“ der Karoline von Günderode heißt es:

„Wer die tiefste aller Wunden

Hat in Geist und Sinn empfunden,

Bittrer Trennung Schmerz;

Wer geliebt, was er verloren,

Lassen muß, was er erkoren,

Das geliebte Herz,

Der versteht in Lust die Tränen

Und der Liebe ewig Sehnen

Eins in Zwei zu sein,

Eins im Andern sich zu finden,

Daß der Zweiheit Grenzen schwinden

Und des Daseins Pein“.

Es ist schmerzlich, erkennen zu müssen, dass wir uns nicht loswerden können und so wir es versuchen, nur in Gefängnisse geraten. Es ist darum zu vermuten, dass solchen Verschmelzungswünschen eine Sehnsucht nach Transzendenz zu Grunde liegt. Ich denke, das hat  Paulus gemeint, wenn er schreibt: „Was Menschen über Gott wissen können, ist ihnen bekannt. Sie kennen die Wahrheit, aber sie verleugnen sie durch ihr Verhalten“ (Römer 1). Und dann spricht er davon, dass wir Menschen dazu neigen, Gott an der falschen Stelle zu suchen und uns so zu Narren machen. Übertragen auf Partnerschaft und Gemeinschaft hieße das: Ich suche das Glück schlechthin, Heil und Erlösung in einer Liebesbeziehung und bewirke dadurch ihre Zerstörung. Oder ich suche das alles in einer Gemeinschaft und befördere so den Führerkult.

Erst die Annahme meiner unaufhebbaren Einsamkeit macht mich fähig, meine Lebenssehnsucht nach totaler Geborgenheit nicht auf andere Menschen zu projizieren, sondern sie zu erkennen als das, was sie ist: als immanent unstillbare religiöse Sehnsucht, ich sage: Als Sehnsucht des Geschöpfes nach seinem Schöpfer.

Die Worte einsam, alleine und gemeinsam gehören also zusammen, - müssen aufeinander bezogen bleiben. Das bedeutet: in Zweierbeziehungen wie auch in größeren Gemeinschaften immer wieder die Balance zu finden. Und das ist Arbeit. 

In seinem neuen Buch „Wagnis Partnerschaft“ nennt Hans Jellouschek zahlreiche „Balanceakte“: Zwischen Autonomie und Bindung, zwischen Distanz und Nähe, zwischen Erregung und Sicherheit, zwischen Lust und Pflicht, zwischen Geben und Nehmen, zwischen Anspannung und Entspannung, zwischen Progression und Regression, zwischen dem Eigenen und dem Anderen.

Nur wenn wir uns immer wieder darum bemühen, in unseren Partnerschaften und Gemeinschaften eine bekömmliche Balance zwischen den Gegensätzen zu finden, die uns prägen, bewahren wir sie vor Erstarrung. Gelingt sie uns aber, dann können wir auch in der Vorläufigkeit, in der wir alle leben, die heilsame Wirkung von Gemeinschaft mit anderen Menschen erleben.

Hans-Georg Wiedemann

Für Ingrid Riedel zum Geburtstag.

August 2004    
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